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Vaterschaft und Autorschaft 
Zur Be timmung eines prekären Verhältnisses in der GegenwartsLiteratur 

am Beispiel von Durs Grünbeins »Das erste Jahr. Berliner Aufzeichnungen« 

1. Situierung des Themas. - Gegenwärtig chreiben Autoren ver tärkt Bücher 
über ihre beginnende Vater chaft i gehören haupt ächlich zur Generation 
der in den echziger Jahren Geborenen. Einige amen und Bücher eien hier 
tellvertretend für ander genannt: Dur Grünbein Berliner Aufzeichnungen 

aus dem Jahr 2001, in welchem eine Tochter Vera geboren wurde; Dirk on 
Peter dorfE »wahre Ge chichte« Leben anfang, die mit der childerung der 
Geburt von Zwillingen einsetzt; und ehließlich John von Düffel Roman Beste 
Jahre, der vor allem die Vorge chichte einer Geburt und das allmähliche und 
recht päte VateIWerden erzählt 1 Ein er ter Blick auf die Gattung bezeichnungen 
zeigt bereit, daß Erfahrungen und Erlebni e on Vater chaft von den Autoren 
der elben Generation in den ver chiedensten Pro a-Form n aufge chrieben 
werden. Einmal i t e die offene Form de Tagebuch, dann der autobiographi-
che Bericht (»wahre Ge chichte«, erzählt in der Ich-Per pel tive), und chließ­

lich da fiktionale G nre Roman. Allerdings etzt d r Autor von Düffel unver-
1 ennbare Realität ignale, am auffällig ten in folgendem Parate t: »Die i tein 
Roman. ämtliche handelnden oder auch nicht handelnden Personen, ein chließ­
lich m iner elb 1, ind frei erfunden. J D.«2 Daß der Roman autobiographi che 
Züge trägt, wird ~ chon dadurch angezeigt, daf.1 von Düffel .. Ib t ich al Figur 
eine Te. te zu erkennen gibt, auch wenn ein ame nicht e_ plizit genannt 

wird. Die augen cheinliche Funktion de Parate te be teht zwar darin, ein 
Fil tion signal zu etzen, allerding verkehrt e ich im gleichen Moment iro­
ni ch in ein Gegenteil. Der Autor erfüllt die Bedingung de Genre und 
dcfigurali iert sich und einen Te t zugleich im Akt der Ironisierung cl Fil tion -
ignals. So ent teht ctwas, da der autobiographischen Erzählung nahe kommt, 

ohne da13 e damit .. einen An pruch, Fil tion zu ein, aulhöbe. 
Die genannten Te -t ind im Zu ammenhang der Fragc neuer Konzepte und 

Bilder von Männlich] eit intere ant, weil ie Erfahrungen werdender bzw. be­
ginn nd r Vaterschaft, wie ie in der Inten ität, ohl noch 1 eine Generation vor 
die en Autoren gemacht hat, nicht nur ver chriften, ondem ie auch literari iren. 
Und damit kommen unweigerlich die Frage literari chen Schreiben s lb t, ei­
ne Bedingungen und Mögliehl eHen ange iehts einer neuen, nämlich familiären 
Existenzwei e ins Spiel. Man kann in unter chiedlich inten iver \\'ei e an den 
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genannten Te ten püren, wie ehr mit der Aufgab einer olitären und unge­
bundenen, autonomen Exi tenz die Frage der utor chaft in den Te ten aufge­
worfen wird. Genau r: Da bi herige Selb tver tändni schreibender Männer, 
aber auch die Bedingungen de Schreiben ange icht eine die Ein amI eit 
und Ung störtheit unt rbr ch nden Kinde beginnen ich zu erwandeln oder 
werden doch zuminde t in ein neue Licht g taucht Dabei teIlt ich herau , 
daß Vater chaft und Autor chaft in einem preI ären Verhältni t hen, da e in 
un erer Epoche bi her keine überzeugenden Modellierungen für eine gelingen­
de, nicht-hegemoniale Integration on gei tig-l ün tleri ch r Produl tion und 
körperlich- ozialer Vater chaft (und darüber hinau: Famüienmännlichl eit) owie 
deren Permanenz im Leben ollzug von Männern gibt Die Aufgabe, di ich 
unter die en Vorau etzung n einer Literaturwi en chaft der Gegenwart litera­
tur teIlt, i t, da ich in den oben g nannten und in anderen Te. ten ganz neu 
und ander als bi h r eröffn nde Feld der Beziehungen von Vater chaft und 

utor chaft möglich t genau zu be chreib n, um die Asymmetrien von Autor­
chaft und Vater chaftlFamilienmännlichl eit, ihre Ungleichzeitigl eit und ihr 

Wider pruchsverhältni aufzuzeigen, gleichzeitig aber auch auf Veränderungen, 
Chancen und Bilder eine zul ünftigen Mann- und Autorsein hinzuweisen, die 
möglicherwei e der 1 ulturelle Vor chein eine anderen Verhältni e d r Ge-
chlechter wären. 

Unterde n intere iert ich weder die in titutionali ierte Literatunvi en­
chaft für olche Fragen noch die rezen ierende Öffentlichkeit für Bücher, die 
olche wichtigen Themen anr gen. Zwar hat e nach d r lange Zeit im po t­

modernen Munde geführten Rede om >Tod de Autors< (Roland Barthe) in 
den letzten zehn Jahren eine Gegenreal tion in d r Literaturwi n chaft gege­
ben, die auf die griffige Formel einer »Rückt ehr des Autors« gebracht worden 
i f 3 Doch die danach inten ivierte For chung zum Begriff de Autor und der 
Autorschaft, die ich in einigen ein chlägigen Sammelbänden über ehauen läßt, 
geht nach wie vor und ganz unbekümmert davon au , daß - wie Siegrid ieberle 
in einer Fußnote ihre Beitrags zum Band Rückkehr des Autors notiert - di 
»Geschichte der Autor chaft [. . .1 eine reine Männergeschichte« i t 1 'Va aller­
ding nicht bedeutet, daß die Ge chichte der Autor chaft in bezug auf ihre 
pezifi ch männliche Modellierung hin betrach tet wird. Ganz im Gegenteil: Dan 

der Autor männlich i t, i t weiterhin die vollkommen unbefragte Vorau setzung 
aller dann ein etzenden Üb rlegungen zu den po tologi chen I onzepten und 
ges 11 chaftlich-hi tori ch n Rahmenbedingungen von Autor chaft 5 I on equen­
tenvei e findet ich nirgendwo in Beitrag zum Verhältni von Autor chaft und 
Männlichl eit bzw. Vater chaft6 

Die Rezen ionen der 1 ürzlich erst er chienenen Bücher on Dirl von Pe­
ter dorff und J ohn on Düffel in der Frankfurter Allgemeinen und in der Süd­
deutschen Zeitung, beide übrig n on Frauen geschrieben, chlagen einen je-
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weil ähnlich n Ton pöUi cher Abwehr an. Zum einen findet Meil e Fe smann 
gerade die Selb trefle ion de Manne und Vaters Dirl von Peter dorff verdäch­
tig~ da er die neue Welt de familiären Da ein nicht mit Ironie, ondern mit 
Patho betrachte, und ni ht ganz zu Unrecht darüber potte~ dab - wie e im 
Buch übrigen selb t themati iert wird - er al Mann und Autor eine Erfahrun­
gen und Gedan1 en zu Literatur mache, während unterde n die Mutter der 
Kinder die eigentliche familiäre Arbeit verrichte: Vom Auf tehen bei Sehrei­
attacken nacht bis zum Schnuller-Au wa chen und Ein1 aufen.? Zum ander n 
zeigt ich Julia Bähr sichtlich entnervt und or allem lit rari ch gelangweilt von 
John von Düff 1 Beste Jahre: »Schwangere Frauen gehen zur Gymna tik, 1 au­
fen Bab trampier und telefonieren tundenlang mit ihr n Müttern. Sie unter­
la sen mei t, ihre Schwanger chaft in literari che Form zu bringen. Dafür 
ind in letzter Zeit zunehmend die Männer zu tändig L . .1. Selbst werdende 

Väter mit literarischen Fähig1 eiten entwicl eln neuerding eine un elige ei­
gung zum eitenlang n Schwadronieren~ gegen die die hormonbedingten 
Stimmung chwan1 ungen ihrer Frauen völlig ernünftig und naeh\ ollziehbar 
erscheinen. atürlirh i t da ehrenwerter, al wenn der Mann in die er Zeit mit 
Bar1 e perinnen um die IIäu er zieht ur leider auch deutlich unintere anter 
für da Publikum.«8 

Wenn da gute Recht der feuilletoni ti hen Literaturkritil i t, Literatur 
nach pannung oder Langeweile zu beurteilen, 0 i t die für die wissen chaft­
liche Erfor ehung von Literatur on deutlich untergeordn ter Bedeutung. Wie­
viele I anonisierte Te 'te eier \Veltliteratur ind nicht langweilig für ein gröbere 
zeitgenös i ehe Publikum! Und da Kriterium des »Schwadronierens« dürfte 
we entlich eher auf die tcreotypc literari che Ma enware, die ganz auf Unter­
haltung und Spannung abgestellt i t., zutreffen. al auf die literari che Produ1-
tion eines 0 reflel tierten Autor wie J ohn on Düffel. Womit die Frage de 
literari chen Ranges einc neuen Romans nicht per e ent ehieden werden 
oll, sondern durch Anal e und ä theti ehc Urteil er t zu beantworten wäre 

(wa jedoch hier nicht von Belang i t). 
Ich möchte mich im folgenden mit einem utor be chäftigen, de en Schrei­

ben on ornherein niemand als pannend und unterhalt am bezeichnen wür­
de, der aber unter den Autoren einer Generation ganz unzweif lhaft al einer 
der bedeutend ten und r flel tierte ten gilt Dur Grünbein. Grünb in hat eine 
Erfahrungen, Erlebni se und Gedanl en während des Jahre 2000 1 ontinuier­
lich aufgezeichnet und i in dem Buch Das erste Jahr. Berliner Aufzeichnun­
gen veröffentlicht Der Titel i t mehrd utig, da er ich owohl auf die e kultu­
rell und hi tori eh ein chneidende er te Jahr de neuen Jahrhunderts und J ahr­
tau ends bezieht al auch auf da er te Jahr einer Vaterschaft verwei t Und so 
finden ich in dem Tagebuch zum einen Aufzeichnungen, kleine E sa und 
verdichtende Be ehreibungen zu Themen der Zeit (etwa zum Beginn de 
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biopoliti chen und -wis en chaftlichen Zeitalters), der zeitgenö i chen Litera­
tur, zur Poetil d Gedichts, zur Philo ophie und zur eigenen Familienge chichte 
während der DDR-Zeit und im vereinigten Deut chland. Zum anderen zeichnet 
da Tagebuch die einzelnen Stationen seiner Vater chaft vor und nach der Ge­
burt seiner Tochter Vera nach. Seine ersten Begegnungen und Erlebni se mit 
der im Sommer 2000 geborenen Tochter werden auch in Gedichten manifest, 
die den täglichen Tagebuchaufzeichnungen beigefügt sind. 

Meine Thesc ist, daß Grünbeins Aufzeichnungen einen der auf chluhreich-
ten Versuche der jüngeren Autorengeneration darstellen, das Verhältnis von 

Autor chaft und Vaterschaft auf dem Hintcrgrund ganz neuer männlicher Er­
fahrungen auf} omple e Weise in Bewegung zu bringen und e aus einer star­
ren Dichotomi ierung zu lösen, wie ie noch für das Selbstverständnis männli­
cher Autoren der IGas i ehen Moderne elb tver tändlich war und etwa im Brief­
wech el Rill es mit chreibenden I olleginnen und Freundinnen beredten Aus­
drucl gefunden hat. Rill e hat sich in einer brieflichen I orrespondenz oft zum 
Zusammenhang von künstlerischem Schaffen und Geschlecht geäuf~ert. Seine 
Auffas ungen sind durchaus widersprüchlich und durch die LeI türe anderer, 
zeitgenössischer Schriften über Geschlechterrollen und -beziehungen beeinfluf'lt9 

An Julie Weinmann chreibt er am 25. Juni 1902: »Für die Frau ist - nach 
meiner Überzeugung - da Kind eine Vollendung und Befreiung von aller Fremd­
heit und Un icherheit: e. i t, auch gei tig, da Zeichen der Reife; und ich bin 
erfüllt von der Überzeugung, daß die Künstler-Frau, die ein Kind gehabt hat 
und hat und liebt, nicht anders al der reife Mann, fähig i t, alle Höhen de 
Künstlertums zu erreichen L . .1.«10 Auf chluhreich ist, daß Rilke die Höhe des 
weiblichen Kun t chaffens an die »Vollendung« der Frau als Mutter bindet, 
während für das männliche Künstlertum die Vater chaft keine} onstitutive Be­
deutung hat So hei13t e in einem Brief an die Schriftstellerin Regina Ullmann 
vom Dezember 1920: »Dabei liegt e für Dich noch leichter, als für mich, - denn 
al Frau hätte t Du vermuthlich, ohne die Mutterschaft, nie ganz zur Reife 
1 ommen} önnen, ich meine, zu jener Vollzählig} eit der inneren Natur: auch in 
Deiner Arbeit nicht! Während die meine ja von meiner Vaterschaft und 
unau geübten Väterlich} eit durchaus unabhängig war.«ll 

Schärfer läßt sich die Ausblendung biologi ch-sozialer Vaterschaft au der 
Vorstellung von Kün tler- bzw. Autor chaft nicht artil ulieren. Eine olche 
Au grenzung von Vater chaft auf der Ebene der Konzeptualisierung von Autor­
schaft i t auf dem realen Hintergrund eincs 0 werlcver es enen Autors wie Rill<.e 
durchau nachvollziehbar. In der Tat belegt die Formulierung von der )>Unau -
geübten Väterlichl eit« ja auch, dah Rill e sich im täglichen Leben um eine 
Tochter wohl} aum gekümmert hat. Sie wird als Kind nicht in den Raum seiner 
gei tigen Produl tion, in seine Schreibstube, eingedrungen ein. 

Männliche Schrift teller der Gegenwart wie Durs Grünbein erleben ihre Au-
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torschaft unter dem Stern werdender Vater chaft neu und anders. Grünbein 
entdec1 t sich in Das erste Jahr al Mann, und nicht in er ter Linie als Autor 
vollendeter Gedichte. Und nicht zufällig erfolgt diese Selbstentdec1 ung und 
Selb tproblemati ierung als Mann im Modu de Tagebuchs. Denn die e Form 
de Schreiben i t nicht werkhaft- olitär-ab chottend, ondern ie i t erfahrungs­
offen, abbrechend, fragmentari ch und nah an der erlebten Wirklichkeit Auf 
der anderen Seite - und dadurch ist Grünbeins Buch 0 auf chlubreich - geben 
die Aufzeichnungen auch zu ed ennen, wie sehr Grünbein bei aller Offenheit 
gegenüber der neuen Erfahrung von Vaterschaft und familiärer Gemein am1 eit 
in der traditionellen Rolle männlicher Autor chaft und in innerer Distanzie­
rung vom Erfahrungs- und Gefühlsraum seiner Lebensgefährtin und Tochter 
verhaftet bleibt Diese Reihung bzw. Widersprüchlichkeit kennzeichnet die Auf­
zeichnungen durchgehend, und ihr möchte ich jetzt in drei Stationen nachge­
hen. 

2. Zeugung, Schwangerschaft, Geburt: Einschreibungen in einen ungewohnten Zeit­
Raum. - Grünbeins Tagebuch-Aufzeichnungen berichten an vielen Stellen von 
der Selbsterfahrung de Schreibenden vor der Geburt seiner Tochter: Er lebt 
mit E a zu ammen, die bereits ein Kind hat, da aber nicht von ihm ist Beide 
wollen auch ein gemein ame Kind haben. Kurz vor der Entbindung erinnert 
sich Grünbein an inen chon etwas zurückliegenden Be uch bei einem 
Andrologen, der einen Spermate t durchführen soll. Diese Erfahrung i t ein­
schneidend, da er in der Arztpraxis zu einem E emplar der Gattung Mann de­
gradiert wird. Er wird auf die Stufe einer bloben, auf primitive Reize ansprin­
genden Körperlichkeit und auf die Urang t aller Männer, impotent zu sein, 
heruntergebracht: »I ahle Wände, ein Stuhl, ein Waschbecken, daneben eine 
gTobe weibe Papierrolle. Der Proband zog sich dorthin zurück, um... un ja, auf 
einem Bei tellti chchen, gut sichtbar au gelegt, sprangen ihm mehrere Magazi­
ne ins Auge, wie der Jugendschutz gesagt hätte, eindeutig pornographi chen 
Inhalt. Ich weib noch, wie erärgert ich war. Ihr blobe Vorhandensein störte 
mich wie ein Vorurteil. L . .1 Die bunten Titelbilder mit den vollbu igen Ge pie­
linnen in Aktion schienen mir zuzurufen: Bedien dich, wir wi en doch, wie du 
als Mann funl tionierst L . .1 Ich war beleidigt, diskriminiert Die e überau 
nette Arrangement hier zielte deutlich auf mein Begehren. L . .l Der grobe 
Masturbator, auf dem Flur jener Praxi schrumpfte er zum nervö en Bitt teller, 
der höflich ein Ejakulat übergab, in der Hoffnung, es möge ich nicht als trübe 
Brühe erweisen. Peinlichkeit, Impotenzangst, Furcht vor dem Unfruchtbarsein, 
phalli che Scham, alle da mischte ich in dem er ten \Vort Andrologie, da wie 
ein Urteils pruch über dem Haupt de besorgten Patienten hing.« (S. 126 f.) 

In dieser Be chreibung des Sperma tests mischen ich mehrere A pel te: Zum 
Ersten erlebt der Schreibende die Andrologen-Praxis als einen Ort der Depoten-
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zierung einer Per önlichl eit, insofern er in primitiver Weise auf da bloße 
geschlechtliche Funl tlonieren reduziert wird. Zum Zweiten pürt er die Ang t 
des Gattungswesen Mann auch in ich, impotent zu ein. Und zum Dritten 
fühlt er ich beleidigt, s in Ejakulat nur al »Bitt teller« im Becher abzugeben. 
Daraus ließe ich chließen, daß er einem Sperma und d ssen Au guß an on-
ten einen anderen Stellenwert einräumt Den der Zeugung, oder etwa gar den 

der geistigen Schöpfung? Die An pielung in der Formulierung »Der große 
Ma turbator«, welche auf Salvador Dalis gleichnamige Bild von 1929 verwei t, 
wäre dafür ein Indiz, in ofern da Bild eine al I unstwerl sublimierte Männer­
phantasie darstellt Es läßt ich also festhalten, daß das zum Ausdruc1 gebrach­
te Gefühl de Beleidigt ein Folge einer Depotenzierung des Ich de Schrei­
benden i t: ein Angriff auf ine geistige Existenz und Schaffen kraft, gewis er­
maßen die Ent ublimierung einer männlichen Identität 

Die e Erlebni der Ent ublimierung etzt ich in den Aufzeichnungen fort 
Und e zeitigt mehrere Reaktionen. Einmal die einer Verstär1 ung de Verlust­
gefühl ,zum zweiten die Gegenbewegung der Re ublimierung, und zum dritten 
Kritil an be timmten Formen herr chaftlicher bzw. gewalttätiger Männlichl eitJ 
Väterlichkeit 

Da Verlu tg fühl bezieht sich in der Zeit der Schwanger chaft E a auf den 
Verlu t der Autonomie. Grünbein themati iert e zunäch t al Teil eine ambi­
valenten Gefühlszu tande . Im An chlu13 an den Bericht über die Inan pruch­
nahme eine Schwanger chaft te ts, des en Ergebni po itiv ist, heißt e : »Am 
Horizont erschien trahlend der große Tag XL . .1. Und das Be te war, genau 0 

hatten wir beide es immer gewollt Ein Kind der Liebe L . .1. An der a enspitze 
ah man uns an: es war lu tvoll gezeugt, lustvoll empfangen worden mit einem 

alle verlangenden, alle bei eitefegenden Ja. Dennoch kam Tage päter der 
er te Weinlrrampf. E war, nur zu natürlich. die Real tion eines Men chen, dem 
eine höhere In tanz ein Urteil erla. Für Eva galt e , zum zweiten Mal Ab-
chied zu nehmen vom autonomen Leben. Mein erster Verdacht: Kinderzeugen 

war ein Refle auf da eigene Ende, eine Art orgezogene Sterben, da man 
zwar überlebte, doch nur um den Prei , fortan sich nie mehr ganz s lbst zu 
gehören. Nicht würde 0 ein wie orher. L . .1 Da Verlustgefühl, im \Vett treit 
mit der Erwartung, würde von nun an mit jedem Tag wach en.« (S. 111) Die 
Ambivalenz um pannt ebenso den gefühl seligen Zu tand, der sich in dem ab-
oluten »Ja« zum Au druc1 bringt, wie den Verlu t des autonomen Leben , den 

beide Partner püren, während der Schreibende ihn aber darüber hinau für 
sich elb t auf ein eigene Ende bezieht. So daß für ihn der Augenblic1 der 
Zeugung mit dem Gedan1 en an den eigenen Tod zu amm nfällt Auch in Dirl 
von Peter dorffs Lebensanfang erscheinen olche Gedanl en an den eig nen 
Tod, allerding er t nach der Geburt der Zwillinge: »Ich la bei lIegeI: Die Kin­
der sind der Tod der Eltern. In dieser Zeit träumte ich da er te Mal genau den 
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eigenen Tod.«12 Die eigene Endlichl eit in solch deutlicher Wei e vor Augen zu 
haben, bedeutet vielleicht die radil al te Weise der Ent ublimierung de Selb t 
Im Moment der Vor teIlung des eigenen Enden erkennnt ich das Ich al das 

icht ,da es ist, ohne sich in irgendeiner Form darin noch bedeutend zu 
finden. Rein pragmati ch, da heißt leben pral ti ch betrachtet, bedeutet es aber 
noch etwa Andere. Grünbein bezeichnet es al Prei des Überlebens: ich nie 
wieder ganz elbst zu gehören. Für e trcm elb tbezogene, produktive Men chen! 
Männer ist eine olche Au icht beängstigend. Bei Grünbein wendet ie sich in 
eine proleptische Aggre sion gegenüber seinem noch ungeborenen Kind. In ei­
nem Notat om 11. Augu t 2000, also eine Woche vor der Entbindung, heißt e : 
»I t dir ldar, dar'} von nun an alle ander wird? Ein eugeborene verändert die 
Umwelt genau 0 nachhaltig wie eine aturl atastrophe oder ein Krieg. Kein 
Tag, den e von jetzt an nicht umstürzen wird, durch ein G<> chrei, eine 
Wachstums chmcrzen, die Ideinen und großen Wehweh. Eine neue Zeitrech­
nung beginnt nun. Mit di em winzigen eophyten wird alle bi herigc G chichte 
wie fortgeblasen sein. Denn ein i t da Erdreich, der Familienfriede und der 
Terminkalender. Willl ommen du, Tag ohne Gestern.« (S .. 124) Es ist für Grün­
beins Aufzeichnungen charal teristi ch, daß er die Vorgänge im Umkreis der 
Geburt seiner Tochter immer wieder mit Gewaltszenarien ergleicht, wie hier, 
wenn er von »l\aturl ata trophe« und »Krieg« pricht Die antizipierte künftige 
IIerrscherstellung de Kindes, das durch den Satz »Denn ein i t da Erdreich, 
der Familienfriede und der Terminkalender« in die Po ition Gottvater gestellt 
wird, den man bekanntlich im »Vater un er« mit den Worten apostrophiert: 
»Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichl eit ... «, deutet das 
aufziehende Unbehagen de werdenden Vaters an, den täglichen Ansprüchen 
de Kindes machtlos ausgesetzt zu werden. 

Die Eintragung vom 17.118.119. August 2000 beginnt mit dem Satz: ~ Proto­
koll einer Geburt« (S. 129) Sie umfaßt etwa fünf Seiten und schildert in der Tat 
den Entbindung organg. Schon bald aber tutzt man beim Le en und fragt 
ich, ob der Schreiber hier nicht mehr bietet al ein Protol oll. Berichtet wird, 

wie mit allen Mitteln der medizinischen Technil die Geburt eingeleitet wird. 
Die Wehen werden 1 ünstlich eingeleitet, und jeder »Angriff« wird vom CTG 
überwacht Dem Schreibenden eröffnet sich der Blick auf eine »Schlacht«: »Die 
Schlacht hat begonnen. Vor der Frau liegt nun, im gleißenden Licht, eine einzi­
ge Via dolorosa. L . .1 In den eltenen Gefechtspau en teigen Gefühle ti fster 
Entfremdung herauf. Bald schon zeigt ich: der wahre Schmerz läßt ich nicht 
mitteilen. Solche ungeheuerlichen Qualen, man fragt ich, wozu sind ie gut? 
Warum schindet Mutter Natur ihre Rekrutinnen derart bi auf Blut? Und wie 
begrenzt die Ausdrucksmöglichkeiten doch sind. Am Gipfel der Leiden erscheint 
immer wieder dieselbe antil e Form, die man seit Aischylos kennt: das rhythmi­
sche Stöhnen der Protagoni tin, die Stimme zum Chorgeheul ange chwollen, 
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da zur tragi chen Maske verzerrte Gesicht Man würde glauben, ciner Auffüh­
rung der Orestie beizuwohnen, wär e nicht die geliebte Frau, die sich dort 
windet und auf chreit auf ihrem 'Vöchnerinbett« (S. 129) Bereit zu Beginn der 
Lel türe die er zentralen Aufzeichnung fragt ich der Leser, ,a hier ge chieht 
E w rden zwar auch reale Vorgänge protokolli rt, aber w it auffälliger i t die 
Literari ierung, die hier auf mehreren Ebenen tattfindet: Zum einen w rden 
wir wie im Drama Zeugen einer »Schlacht«, zum anderen erfahren wir etwa 
über den Hang de werdenden Vater, clbst noch die übeIWältigend ten Augen­
blic1 e im realen Leben eines Men chen literaturgeschichtlich zu vernetzen, sie 
in den Di 1 ur eine \Vi en zu überführen. Man fragt ich: Hat Grünbein das 
alle im Krei13 aal im Anblid . einer chmerzerfüllten Leben gefährtin gedacht? 
War er in manchen Augenblid en de Geburtsvorgange Ai chylos und der Dar-
teIlung einer gebärenden Frau näher al der eigen n? Oder 1 ommen ihm 01-

che lit raturge chichlichen Bezüge er t beim Auf chreiben de Ereigni e? Al 0 

nachträglich? Dann wäre da Protol oll I {'in Protokoll mehr, ondern in der Tat 
eine literarische, teils dramati ier{'nde, teil es ayi ti ch Bearbeitung. Wi{' dem 
auch ei: Grünbein rüd t hier wie im ganzen otat die realen Vorgänge in Di-
tanz zu i h, ob nachträglich oder nicht Und auch seine Leben gefährtin wird 

dadurch merl würdig erfremdet Sie i t nicht Eva, ondem »die Frau«, Protago­
ni tin, Rekrutin. Die gänzlich ab, egige Krieg metaphorik wird auf ab urde 'V ei e 
zuge pitzt, al die Anä the i tin hinzul ommt und von Grünbein al } onl urren­
tin der Hebamme wahrgenommen wird: »Vielleicht rührte daher die Eifersucht 
der kla ischen GeburtsheHerinnen gegenüber der cherzenden Anästhe i tin. 
Wie auf dem Kriegsschauplatz glich ihr Verhältnis dem de Infanteristen zu den 
Überfliegern der Luftwaffe. Zu ver chieden waren die Waffengattungen, zu of­
fen ichtlich die Unterschiede in Durchschlagskraft und flächendeckender 'Vir­
I ung.« (S. 131) 

Und dann fühlt ich der Schreibende, als wollte er »einen Sturmangriff re­
Ion truieren« (S. 131). Aus die em Angriff wird in der Folge aber eher eine 
Bobfahrt: »Dicht hinter E · a, die halb aufgerichtet war, a13 ich an ihren Rücken 
gepre t und hielt ihre Beine on hinten umfa t, in einer Art Soziu stellung. So 
sau ten wir auf d n Abgrund zu, zwei verrenkte Bobfahrer in voller Fahrt, nur 
da13 der Vordermann [ ic!] splitternac1 t war, schwitzend, da Haar aufgelö t, 
und der Hintermann on den 1 ommenden Kurven nicht wu13te. Dennoch, als 
Tandem taten wir un er Be te , unter tützt, on d n Hebammen, die eine linl , 
die andre recht po tiert, und der jungen, h, eig amen Ärztin, die wie eine 
IIoheprie terin mit der Saugglocke bereit tand und den Vorgang von profe io­
neller Warte verfolgte.« (S. 131) Es i 1, al ob d rAutor Grünbein d{'n Augen­
blick werdender Vater chaft, der in der Regel und im Ange icht der geliebten, 
gebärenden Frau ein Gefühl emotionaler ÜbeIWältigung au lö t, durch den kon­
vulsivi chen Gebrauch von Metaphern und Vergleichen au d m Bereich männ-
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licher Täterschaft nachträglich über chreiben wolle. Hinzu 1 ommt, da13 die I ur­
ze And utung des einzigartigen Augenblic1 noch im gleichen Satz in 1 unst­
ge chichtliche Kenner chaft zurückgenommen wird: »Un ergeßlich der ugen­
blic~ al im geöffneten Muttermund ich in er ter Au chnitt dc klcinen Schä­
del zeigt ,mein Frohlocken beim Anblic1 de dunlden I opfhaare ,fein ge trähnt 
wie auf den Bildern de Bottirelli.« (S. 131 f.) 

Int re ant i t nun, daß in den näch ten Zeilen w der on dem geborenen 
Kind noch von Eva ge pro ehen wird, ondem von einem Schrift teller und ei­
nem weiteren Mal r und damit on Grünbein elb t, aber nicht al leiblicher 
Vater und Leben gefährte, ondern als Autor und Denl er. Hier findet eine wahr­
haft ge pen ti che Re ublimierung de Manne Grünbein tatt. Die fal ti che 
Rand teIlung de werdenden Vater im Laufe der chwangerschaft einer Frau 
und vor allem in der Stunde der Entbindung wird hier im Al t de Auf chrei­
ben 1 ompen iert. Die zuvor empfundene Ent ublimierung der eigenen Subjek­
tivität wird nicht zufällig im Augenblic1 der Geburt rückgängig gemacht: durch 
da Wi dereinrüc1 en in die gänzlich männliche Tradition der Autor- und Kün t­
Ier chaft. Die ge chieht zum einen durch die Inszenierung einer Aemulatio13 

mit Le sing: »Le sing, der Unglücldiche, wäre beglückt gewesen. hätte er ehen 
können, wa ich ah: die zupackenden Arme über den angewink lten Knien, die 
Mimil der Ge ichter, da ganze En embl on Mu keIn, alle ange pannt zu 
ein m einzigen Zweck« (S. 132) Grünbein pielt hier gegenüber Le ing den 
Vorteil, bei einer Geburt anwe end g we en zu sein, vermutlich in bezug auf die 
Fähigkeit au , ein gerade geborenes Ge chöpf fortan al Autor pla ti ch b -
chreiben zu können. 

Dire1 t im An chlu13 übermalt er die reale Szene der Entbindung und Geburt 
einer Tochter mit dem b rühmten Bild L 'origine du monde on Gu ta e Courb t: 

» ie zuvor hat mir der Titel jene berühmten Gemälde eines franzö i chen 
Mei t r so unmittelbar ingeleuchtet: >L'origine du monde<. Nicht nur irgend­
ein Men chem esen tand dort am Ur prung, da r te eigen Kind, da künfti­
ge Kleinod der Familie. Umfa ender, in jeglicher Dimen ion unab ehbar, ja 
tran zendent war, wa da geboren wurde: der Beginn einer neuen Welt.« (S. 132) 
Was ge chieht hier? Grünbein chiebt das Bild eine männlichen Künstler 
zwi hen ich und Frau und Kind. B tra htet man Courbet Bild, 0 blic1 t man 
frontal auf eine Vagina, die ich zwi chen den ge preizten Beinen einer liegen­
den Frau darbietet. Die leicht geöffneten Schamlippen uggerieren d n Blick 
in Innere de gemalten weiblichen Körper. der durch die anfte Linienfüh­
rung owie durch di Farbwahl al olll ommen und zugleich erführcri ch wahr­
genommen werden oll. Diese Übermalung der realen Situation lommt einer 
Ideali ierung gleich, die allerdings eine genuin männliche Kon truktion, ja Pro­
jektion i t Von Ideali ierung 1 ann in doppelter Wei ge prochen werden: Zum 
einen wird die reale, durch die Geburt er chöpfte und erwund te Leben ge-
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fährtin Eva durch den ollkomrnenen und eroti ierenden Fraueru örper des Bildes 
crsetzt und konzeptualisiert (denn der weibliche Körper i t ja die Allegorie des 
>Ursprungs der Welt<), zum anderen tran zendiert das Kind in der Vi ion des 
Vaters seine Einmaligl eit und Besonderheit zur allgemeinen Vor teIlung des 
(absoluten) Beginns einer neuen Welt Die Geburt der Tochter Vera wird dem 
Autor Grünbein zum Bild für die Schöpfung al olche. Etwa , nämlich die 
Geburt, an dcr er nur am Rande beteiligt ist, wird in seiner Aufzeichnung zu 
seinem transzendenten Bild on Schöpfung. 

Die Aufzeichnung der Geburtssituation zeigt in besonderer Wei e, wie prekär 
da Verhältnis von Vater chaft und Autor chaft ich bei Grünbcin gestaltet 
Während die bi herigen Ausführungen gezeigt haben, daß für Grünbein die 
noch von Rilke behauptete strikte Trennung von Vater chaft und Autorschaft 
1 eine Geltung mehr hat, wird uns in seinem Tagebuch vor Augen geführt, wie 
widersprüchlich und kompliziert ich da Verhältni ge taltet. Aber vielleicht 
zeigen der enorme I uns twille und die in ge amt befremdliche Be chreibung 
des Geburt vorgangs auch, daß Männer, die chreiben, ihren Ort und ihre Spra­
che und damit ihre Identität al »neue« Familienmänner-und-Autoren noch nicht 
gefunden haben. Sie finden 1 eine Sprache der Nähe für Situationen, in denen 
sie nicht im Zentrum de Ge chehen tehen, ondern am Rande. Neu aber 
wäre ein männliches Schreiben, das eine nicht-triviale Sprache familialer Teil­
habe fände, auch für olche Familien zenen, in denen e für den Mann (fa t) 
nicht zu tun und zu dominieren gibt Dafür aber dürfte, ohl bis jetzt kein 
literari ches Archiv exi tieren. 

3. Sich zur Tochter schreiben. sich von der Tochter wegschreiben. - Am 19. Au­
gust kommt Vera zur Welt Zwei Tage später verzeichnet das Tagebuch da er te 
Gedicht mit dem Titel Begrüßung einer Prinzessin (S. 134). 'V eitere Gedichte, 
welche die Tochter bzw. da Verhältnis von Eltern und Tochter zumei t in tradi­
tionellen Ver en und Strophen themati ieren, folgen in unregelmäl3igem Ab-
tand. Auffällig i t, daß Grünbeins Aufzeichnungen und Gedichte zwi ehen Nähe 

und Distanz schwanken. Die anfänglich regi trierte größere ähe von Mutter 
und Tochter und die eigene RandsteIlung läßt den Vater in Distanz treten; die e 
Di tanz wird aber wiederum auch zum Beobachtungsvorteil de Schreibenden: 
»Der Vater, da zeigt ich ofort, bleibt lange Zeit unwichtig. Naturgemäf.3 inter-

siert den Säugling nur die Moll erei in Ge talt des Mutterkörpers. L . .1 wa 
zählt, i t die rote Ziel cheibe der Mutterbrust, alle andere macht nur flüchtigen 
Eindruck. Um 0 mehr hat man elb t Zeit für Beobachtungen. Niemand wird 
so ausführlich und indiskret tudiert wie das Kleinkind.« (S. 160) Der Vater ist 
nicht nur Beobachter, sondern setzt seine Beobachtungen auch in literarische 
Te 'te um. Dabei fällt da technizistische Wortmaterial auf, mit dem er die inti­
men Beziehungen und Berührungen von Mutter, Tochter und Vater verfremdet 
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Seine auf Frau und Tochter bezogenen Metaphern haben bi weilen etwas I al­
kuliert Ab toßende, 0 etwa die Gleichsetzung von Molkerei und Mutterkörper. 
Sie ignalisieren immer wieder die e tr me Di tanzierung von der praehliehen 
Mitteilung von Gefühlen, auch wenn ie ich in be timmten Situationen natür­
lich zwang läufig in teUen. So zum Bei piel in folgendem Gedicht (S. 172): 

Kleine Dampfmaschine 

Die e Äehz-und-Grunz-Geräu ch, 
Soll da meine Tochter ein? 
Manchmal weint sie tief enttäuscht, 
Saugt statt Milch nur Heißluft ein. 

päter hört man ie dann chnarehen, 
Eine Spielzeugdampfma chine. 
Ach, e rührt elbst Patriarchen 
Jede ihrer Leiden mienen. 

Grünb in erwendet de öfteren die traditionsreiche Form der vierzeiligen 
Voll lied trophe mit vierhebig n, alterni r nden Ver en und Kr uzreim chema, 
um der Einfachheit und Ur prünglichl eit der darge tellten Sujet auch ä the­
ti eh-formal Au druek zu geben. Es handelt ich dabei immer um literarisierte 
Beobachtungen einer Tochter in er chiedenen Po en, 0 wie hier beim Schla­
fen und chnarchen. Auch beim Lesen die e Gedicht wird man den Eindrud 
nicht los, dan der Autor noch als Vater ein r winzigen, nur wenige W oehen alten 
Tochter unter einem Patho verbot zu tehen scheint, da ihm von der ä theti-
chen Moderne, in der Lyrik or allem von Gottfried Benn Morgue-Gedichten 

au gehend, auf rlegt i t. 1 
I Denn wer denkt nicht an die berühmte Kleine Aster, 

wenn er al Titelüber chrift eine päter g chriebenen Gedicht Kleine Dampf­
maschine lie t. Auch wenn die Gefühl I älte nicht genau 0 I ompromif.-üo wie 
bei Benn lyri ch in Szene ge etzt wird, i t man doch erwundert über die extre­
me Zurücknahme der in den letzten beiden Zeilen angedeuteten Rührung durch 
das vorherrschende Bild einer »Dampfma chine«, die da Ich kaum al eine 
Tochter wied rerl ennen will. 

Die tet mit chwingend Di tanz ~i ehen Vater und Tochter. die einzig 
und aU in Re ultat cl r V r prachlichung seiner Erlebni e und Reflexionen 
der r ten W ochcn der Vater chaft i t, wird sogar in den ge childerten Augen­
blicl en hörbar, die dem Autor selbst einzigartig und unvergenlieh ind. So fin­
det sich am 16. September 2000 der Eintrag: »Un erge licher Morgen. Meine 
Tochter gewährt mir die Audienz eine ersten langanhalt nden Blicke .« (S. 173) 
Die kleine Vera er eheint in die em Satz al Gebieterin, in deren Gnade d r 
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Vater steht: Einc, ahrhaft eigentümliche IIierarchisierung eine solch überwäl­
tigenden und gefühl bindenden Ereigni e im Leben von Vater und Kind! 

IIöch t aufschlußreich ist chließlich cin Gelegenheit gedicht., cla zeigt, wie 
Grünbein Tochter chon etwa fünf 'Vochen nach ihrer Geburt owohl in ein 
1 epti che Weltbilcl al auch in sein negatives väterliche Selbstbild eingebaut 

wird ( . 184): 

2000 n. ehr. 

Leider, leider, ldeine Vera 
Bist du nicht allein geboren. 
In Italien hieß es Bona sera, 
Und ein Tief von den Azoren 

Machte hierzulande Wetter. 
Dabei war es höch ter Sommer. 
Merl ur, tatt hinaufzuklettern, 
Zog es vor, ans Gla zu trommeln. 

Mancher Urlaub fiel in 'Vas er. 
Schade um die Meere trände. 
In den Kino ldingelten die Kassen. 
Allrads gings durch Mat eh-Gelände. 

Regen mit Milliarden Tropfen 
Gab dir Laut davon, wie viele 
Men chen heut die ''''elt ver topfen. 
Tränen lö ehen hier die Ziele. 

Ein aml eit 1 ommt von Vermehrung. 
Keinen machen Kinder froh. 
Au der Weihnacht ward B cherung 
Und au Bethlehem ein Zoo. 

Doch ent pann dich. Keine Mill 
Mur} ich je um Panzcr scharen. 
Männer haben vorm Kommi13 
Ruh nur in geburten tarken Jahren. 

Allen, die wie du zweitau end 
Purzelten auf den Plan ten X, 
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Bi t du au, gelieft'rt. Ihre Flau en 
MUßt du dulden bi zum Styx. 

Denn di Hölle ind die andern: 
Mama~ Papa und der Re t. 
Rei en tröste4 mehr noch \Vandern, 
Schlehmilglt'ich in Richtung \Ve L 

Unerlö t bleibt hier Begehren, 
Und ab Chri tu wird gezählt. 
Geld zerrinnt bald. I ein Be chweren 
Hilft dir, wo die Liebe fehlL 

Also Kopf hoch, kleine Vera. 
Freu dich ruhig~ du bi t ge und. 
IIa14 wenn Zeu tob4 dich an Hera. 
Gib dem Trüb inn 1 einen Grund. 

Der dichtende Vater ch int on vornherein wenig Hoffnung auf ein angeneh­
me ,erfüllte und innhafte L ben ine Kinde zu haben ange icht der 
Diagno e einer übervölk rten \V 14 d r Kommerziali ierung de traditionell 
wichtig ten Familienfe te und eine in 'ge amt lieblo en Planeten. Bezeich­
nend aber für da darge teIlte Vater-Tochter-Verhältni ist der au Sartre Hui 
clos übernommene und auf die Eltern gemünzte atz: »Denn di Hölle ind die 
andern.« In den Aufzeichnungen wird deutlich, daß Grünbein gegen ich elb. 4 
auch al Yater. immer wieder Verdacht chöpft. Seinen eigenen Geburt tag mag 
er nicht feiern, da Datum einer Geburt erinnert ihn immer wieder »an jenes 
allerer te Verhängni ,au d m all weiteren folgten« (S. 199). Seine Blicke auf 
Vera entblößte Genitalien beim \\ ickeln empfindet er aL »Übergriff« ( . 198), 
und chließlich projiziert er eine Hoffnung für die Tochter in die möglich t 
früh Abwendung on Vater und Mutter. I urz or \Veihnachten hält Grünbein 
einen Augenblic1 fe , 4 in dem er Vera in dt'n Arm nehmen möchte, ie . ich ab r 
wegdreht und andere beobachtet. Er interpretiert: »Alles, wa, ring. um geschah, 
chien int re anter al die er Yaterl örper L . .1« ( .298) Und wenig päter heißt 

e : »Indem e [da Kleinkind] on allen Reizen dem einen den Vorzug gibt und 
alle anderen ignoriert, einschließlich de Du-du-du eine, eifer üchtigen Eltern­
teils~ eilt e mit inen innen hinau in die Vielfalt der Phänomt'ne dort drau­
ben. icht da unmittelbar Gegebene erregt eine ufmer1 saml eit, nicht die 
hilflo e Autorität einer omniprä enten Erzeuger, ondt'rn in tinkti da , was 
ich ihrem Einflufl t'ntziehL In einer einzigen Kopfbewegung liegt so die Hoff­

nung auf eine andere Ordnung. Vatt'r und Mutter ollten wis en, aaIl ie allen-
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fall da Sprungbr tt ind, von dem au ihr Bab al autonome \Ve, en den 
Ab prung wagt in die allen gemein ame Welt Da Glücl die Vorgangs kommt 
au, der Ein icht in die Fülle der Möglichkeiten jen its der aufge tellten Familien-
chranken.« (S. 298 f.) 

Das Ver törend an Grünbein Aufzeichnungen liegt in der gleich am aprio­
ri ehen Verunmöglichung familiärer ähe. Auch w nn er de öfteren von einer 
Liebe zur L ben gefährtin Eva pricht und darüber hinau betont, dab eine 
Vater chaft eine in Liebe gewollte und bejahte i t, bleibt er doch auf der ande­
ren Seite in seinen Proje1 lionen und Reflexionen, al Autor, di tanziert, kep­
ti eh. Er traut ich elhst als Vater nicht über den Weg und einem Leben in der 
Familie I eine freie Entwicklung zu. So hofft er chon im er ten Lebensjahr der 
Tochter für ie, dah ie den Ab prung vom Elternhau möglich t früh chaffen 
werde. 

4. Das Arbeitszimmer. - Wenn man nach dem VerhältnL von Vater, chaft und 
Autor chaft fragt, i t e intere ant, einen Blic1 in da Arbeit zimmer eine 
Schrift teller zu werfen, wenn er gerade Vater ,'\Tird oder geworden i t Denn 
bisweilen verändert ich damit ein Arbeit umgebung oder auch die Art des 
Arbeitens. Vorau etzung dafür, ich die bezüglich Einhlicl e zu ver chaffen i t 
aber, dab der Autor dem Le er die e auch gewährt Der \Vert und die Viel-
chichtigk it on Grünheins Berliner Aufzeichnungen li gt nicht zuletzt in der 

bereitwillig n Au kunft über eine chreib tube. 'Verfen wir auf ie einen ah­
chlicfuenden Blick: »3. Mai / Der Ort, an dem ich chreibe. Meine Giftküche i t 

ungefähr sechzig Quadratmeter grofu. Man macht inen Schritt, schon teht man 
vor einer Wand. Man dreht ich um, macht noch einen Schritt oder zwei, chon 

tÖf.1t die tim an ein Bücherregal~ und der Blicl tritt in Flucht an nach 
oben. entlang der Buchrücl en: eine teilwand hinauf bi zur Decke. Berliner 
Zimmer machen in der Höhe wett, wa ihnen im Grundrifu fehlt. L . .J Hier 
de tilli re ieh meinen ganz be ond ren Alkohol aus zwölf Prozent \\T elt chmerz. 
achtzig Prozent Rebellion gegen die Zeit und einem mnzigen Rest von Stolz, 
den ich in V r e verwandle. In den Ecl n [. . .J sind überall kleine Konterf i 
ver tecl t, Portrait dermchtig ten Täter de letzten Jahrhundert. E sind Wam-
childer, den An chlagzetteln gleich, wie man ie in den Kellergängen der Miet -

häu er findet zum Hin, ei auf das er treu te Rattengift« (S. 53 f.) In Grünbein 
»Gift ,tube« findet man unter anderem Portrait von Stalin, Mao. Lenin, Trotzki, 
Ho-Chi Minh und auch von dem »Mann au Braunau, die Katastrophe in Men­
schenge talt« (S. 55). Grünbein er ammelt sie alle, di e ~Agenten der De trul­
lion« (S. 55), in seiner unmittelbaren Schreibumgebung. In der nachfolgenden 
Aufzeichnung reflc1 tiert er über sein eigene Unbehagen, ein Mann zu .. ein. Er 
schreibt über die biologische Fe tl gung de Ge chlechts und da »Gefängni 
der Männlichkeit« (S. 56)~ au dem auszubrechen unmöglich i t. Grünbein ieht 
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ich als Mann un elig ver tric1 t in die männliche Herrschaft - und De truktion -
ge chichte des abgelaufenen 20. Jahrhundert , die er in einer Arbeit immer 
wieder kriti ch refle1 tiert Er kritisiert auch Schrift teller-Kollegen de 20. Jahr­
hundert, die »den weiblichen 1 örper wie Metzger oder Frauenmörder« (5. 77) 
be chreiben, »indem ie ihn in bevorzugte Flei ch tücke zerlegen« (5. 77). Das 
heiht, eine chriftstelleri che Arbeit teht auch im Dienst einer Kritik an den 
Herr chaft - und Gewaltformen on Männlichl eit. 

Auf der anderen Seite betrachtet er sein eigene 1 ünstlerleben als »solda­
ti ch oder besser junggesellenhaft« (5. 74). Er pricht davon, dah er ohne Frau 
sofort verwildere, schlecht e e, gemeine Zeug lese und unrasiert herumlaufe 
(vgI. S. 95). Um da Verwildern bei der Arbeit zu verhindern, hängen deshalb 
vielleicht einige Photographien »der geliebten Gefährtin« (5. 74) in einem Ar­
beit zimmer. Ob nach der Geburt Vera auch Photo von ihr hinzuge1 ommen 
ind, i t ungewih. Dazu findet ich jedenfall in den Aufzeichnungen kein Hin­

weis. Vielleicht würden olche Gegenbilder zu denen der männlichen Täter da 
Schreiben Grünbeins allmählich verändern 1 önnen. Vielleicht würde e dazu 
führen, dah er auch andere Gedichte über eine Tochter chreiben 1 önnte. Viel­
leicht würde die ichtbare Prä enz der geliebten Frau und Tochter in der Schreib­
stube auf Dauer zu einem anderen chreiben und zu einem anderen Umgang 
mit den Te ten der männlichen Vorgänger führen, der zu neuen Fragen und zu 
einer Umwertung de sen führen könnte, wa bi her al bedeutend gilt Ange­
deutet wird eine olche Ver chiebung des männlichen Fragen und Denl en 
durch da Eindringen von Kindern (und Kinderbüchern) in die gei tige Ökono­
mie schreibender Männer nicht so sehr bei Grünbein als bei Dirl von Petersdorff: 
»Ich ging zum Schreibti ch. Es war nicht so einfach, die Gedanken umzusortieren. 
J ch blätterte in Unterlagen und Aufzeichnungen, machte ein paar otizen. An 
die Gegen ätze muhte man sich gewöhnen: Erst lie t man >EIsa Entchen< und 
dann Friedrich Schlegels philosophische Fragmente. Die ~aren am nächsten 
Morgen an der Reihe. Sie 1 amen mir jetzt noch unver tändlicher vor als früher. 
Ich sah die Sätze und wu te nicht, wa er meinte. Da hätte auch tehen können: 
>Bleib schön hier, EI a. Aber da tat EI a nicht<<<15 Über olche Erfahrungen von 
Autoren, die da Vater ein au ihrem Schreiben nicht ausgrenzen, würde man 
in Zukunft gerne mehr lesen. 

Anmerkungen 

1 Durs Grünbein: Das erste Jahr. Berliner Aufzeichnungen, FrankfurtIMain 2001. -
Hierauf beziehen ich die Seitenangaben im Te ' t - Dirk von Peter, dorff: Lebensan­
fang. Eine wahre Geschichte, München 2007; John von Düffel: Beste Jahre. Roman, 
Köln 2007. 

2 von Düffel: Be te Jahre, S. 6. 
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3 "gI. dazu Foti Jannidis. Gcrhard Lauer, Matias Martincz. Simone \Vinko (Hg.): Rück­
kehr des Autors. Zur Erneuerung eine umstriUenen Begriffs. Tü bingfn 1999. 

4 Sigrid ieber]e: Rückkehr einer Scheinleiche? Ein erneuter Versuch über die Autorin, 
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